
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 42 (1938-1939)

Heft: 16

Artikel: Altern und reifen - nicht dasselbe

Autor: Georgi, M.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-670178

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.10.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-670178
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


382 ©t. 2J5. ©eorgt: 2IItern unb reifen — nicfjt basfelbe.

bas ïintenfag teer, aber als tjötjnenber ïroft auf
bem hohen ©tog ber Folianten bie ©ofe mit bem
©djnupftabaf. 23ei ©Ott, baS ging ber Bieber-
ticken Sürgertoett bon bamatS bodj 311 toeit! ©ie
fünfte fidj in itjrer ©etbftadjtung 3utiefft getrof-
fem unb entrüftet rümpfte jebermann bie Stafe.

©pigtoeg, ber bon ber Statur mit einer Benei-
benStoerten Unbefümmerttjeit auSgeftattete ©igen-
Brobter, übertoanb ben ©djmerg ber ©nttäu-
fdjung tooïjt, allein er Heg fidj nie toieber betoe-
gen, unter eigenem tarnen im Minftberein aus-
3uftet(en. ©r tjat fid) oïjne Qmeifet baburd) feïBer
biet gefdjabet, benn ber Minftberein tbar bamatS
bie einige berufene ©telle in SMndjen, bie bad
Sott ber Mmft sufü^rte. Qum £eit gar mag t)ter
bie ©djutb gu fudjen fein, bag ber farbenfrohe

iMnftter fein Heben lang ein Samentofer blieb,
ber nur toenige $reunbe unb Sefannte befag.

©r mugte erft fterben, ehe ber Sut)m ihn fanb.
Sadj feinem £obe, im 3atjre 1885, atS aus fei-
ner Hintertaffenfdjaft eine StuStoatjt bon jtoei-
hunbert Silbern 3ufammengefteIIt unb an baS
groge fiidjt gehoben tourbe, erhielt fein Same
jenen tiebeboden, behaglichen Mang, ber fidj
auch heute nod) barin finbet. itnb heute toiffen
toir audj, bag toir neben Hubtotg Stdjter unb
2ftorig ©djtoinb in bem bermatigen Profifor ©art
©pigtoeg einen ber beutfcfjeften Staler befeffen
haben, ber eS toie toenige berftanben hat/ bie
Siebermeiergeit mit ihren SRangetn unb ©djtoä-
then, Sdjnurren unb Meinftabttomfetn in toun-
berbaren färben bitblidj 3U beteben.

Altern unb retfen — nîdjt baéfelbe.
©S ift eine 3toar betrübtidje, aber bortäufig

unabänbertiche ïatfadje, bag toir alte tägüdj
älter unb fdjtiegtidj alt toerben. ©etoig gibt es

mandje SJtögticfifeiten, bie Vorgänge beS SItternS
gu Beeinftuffen unb an bem natürtidjen Progeg
fünfttidj Seränberungen herborgurufen.
©arum ift eS nidjt 311 leugnen, bag bie einftmatS
bietgepriefenen SerjüngungSmittel — bie etoige
3ugenb berheigenben Hormon-Präparate, bie

Heimbrüfen-Serpftangungen ufto. — baS bor-
übergetjenbe Sßieberaufbtühen eines atternben
Körpers Betoirfen, ben natürtidjen Stbtauf ein
toenig aufhatten tonnen. Stber fie haben nid)t
bermodjt, baS 3nbibibuum, beffen ©tunbengei-
ger bem Slbenb entgegenrüdt, toirftid) gu neuem
Heben gu bringen. ©S hat fid) bietmehr gegeigt,
bag unter ber anfdjeinenb „erfrifdjten" ©her-
ftädje ber natürliche Serfall toeitergegangen ift.
Unb toenn fidj bie SBirffraft beS berjüngenben
brunts erfdjopft hat, toenn Stugen unb Unnen
toieber gueinanber finben — bann tiegt baS ©r-
gebniS nur um fo beutlicfjer gutage. ©iefe toif-
fenfihafttidje ©rtenntnis fagt an fidj nichts
SeueS; benn fdjon immer haben bie ptjitofoptjen
unb bie Sßeifen barauf hingetoiefen, bag fidj ber

Stenfdj gum Marren macht, toenn er fidj gegen
bie Satur ftetlen gu tonnen gtaubt. Unb ftetS
tourbe eS atS hß"hfter Triumph ber HebenSfunft
gefeiert, mit SInftanb grau 3U toerben. ©ie hapi-
tet über bie „HebenSatter" gähten 3um Önter-
effanteften unb SBertboItften, toaS bie grogen
©enfer in ihren Südjern niebergefdjrieben haben,
©ie ^orfdjung fann in biefem Punfte nur beftä-
tigen, toaS bie ©rfahrung bon jeher gelehrt hat.

Sßann finb toir „alt"?
Sun ift aber baS Stttern teineStoegS, toie man

tooht glauben modjte, ein einfad)er gerabtiniger
Sorgang — audj baS ptjhfiotogifdje Htttern nidjt.
©S gibt heute eine fhftematifdj betriebene 2ltternS-
forfdjung, bie gegeigt hat, bag man bietmehr gtoi-
fdjen einer gangen Seihe bon Progeffen tooht
unterfd)eiben mug. ©ie ©portSteute tonnen ba-
bon ein Hieb fingen: ber ©reigigjätjrige gitt für
manche ©portarten bereits atS „atter Hm", mag
er fidj im übrigen ben jüngeren gegenüber —
ob gu Sedjt ober Unredjt, bleibe batjingeftettt —
auch nodj fo überlegen fühlen, ©inige ©rgane
altern früher, anbere fpäter. Seim ©portSmann
tiegt ber fogenannte „HeiftungSfnicf" fdjon in
ben gtoangiger fahren, beim arbeitenben Sften-
fdjen hingegen, toie bie StrbeitSptjhfiotogie feft-
gefteüt hat, in ben fahren um bie Siergig. Unb
obtooht biefe ïatfadje nidjt gu begtoeifetn ift, tpirb
fidj bodj jeber ältere HeiftungSfägige, ber fidj im
Sottbefig feiner Mäfte fühlt, fräftig bagegen
toehren, toenn man ihm fagen toottte, bag es mit
ihm jegt atfo bereits bergab gehe.-

©(hon biefe ©rfahrung, bag ber Siergiger unb
Jünfgiger proteftiert, toenn man ihn gum atten
©ifen toerfen toitt, unb bag feine toirftidjen Hei-
ftungen baS ©erebe Pom HeiftungSfnid Hügen
gu ftrafen fcheinen, beutet barauf hin, bag unfer
Problem nicht nur bon ber phhfiotogifdjen'Seite
angepadt toerben barf. Satfädjticfj beginnen ge-
toiffe Partien beS MrperS bereits gu „altern",
toenn baS Mnb eben taufen gelernt hat! Unb eS

beftetjt aud) fein Qtoeifet barüber, bag biefeSunb
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das Tintenfaß leer, aber als höhnender Trost auf
dem hohen Stoß der Folianten die Dose mit dem
Schnupftabak. Bei Gott, das ging der bieder-
lichen Vürgertvelt von damals doch zu weit! Sie
fühlte sich in ihrer Selbstachtung zutiefst getrof-
fen, und entrüstet rümpfte jedermann die Nase.

Spitzweg, der von der Natur mit einer benei-
denswerten Unbekümmertheit ausgestattete Eigen-
brödler, überwand den Schmerz der Enttäu-
schung Wohl, allein er ließ sich nie wieder bewe-
gen, unter eigenem Namen im Kunstverein aus-
zustellen. Er hat sich ohne Zweifel dadurch selber
viel geschadet, denn der Kunstverein war damals
die einzige berufene Stelle in München, die das
Volk der Kunst zuführte. Zum Teil gar mag hier
die Schuld zu suchen sein, daß der farbenfrohe

Künstler sein Leben lang ein Namenloser blieb,
der nur wenige Freunde und Bekannte besaß.

Er mußte erst sterben, ehe der Nuhm ihn fand.
Nach seinem Tode, im Jahre 1885, als aus sei-
ner Hinterlassenschaft eine Auswahl von zwei-
hundert Bildern zusammengestellt und an das
große Licht gehoben wurde, erhielt sein Name
jenen liebevollen, behaglichen Klang, der sich
auch heute noch darin findet. Und heute wissen
wir auch, daß wir neben Ludwig Nichter und
Moritz Schwind in dem dermaligen Profisor Carl
Spitzweg einen der deutschesten Maler besessen
haben, der es wie wenige verstanden hat, die
Biedermeierzeit mit ihren Mängeln und Schwä-
chen, Schnurren und Kleinstadtwinkeln in wun-
derbaren Farben bildlich zu beleben.

Ältern und reifen — nicht dasselbe.
Es ist eine zwar betrübliche, aber vorläufig

unabänderliche Tatsache, daß wir alle täglich
älter und schließlich alt werden. Gewiß gibt es

manche Möglichkeiten, die Vorgänge des Alterns
zu beeinflussen und an dem natürlichen Prozeß
künstlich Veränderungen hervorzurufen.
Darum ist es nicht Zu leugnen, daß die einstmals
vielgepriesenen Verjüngungsmittel — die ewige
Jugend verheißenden Hormon-Präparate, die

Keimdrüsen-Verpflanzungen usw. — das vor-
übergehende Wiederaufblühen eines alternden
Körpers bewirken, den natürlichen Ablauf ein
wenig aufhalten können. Aber sie haben nicht
vermocht, das Individuum, dessen Stundenzei-
ger dem Abend entgegenrückt, wirklich zu neuem
Leben zu bringen. Es hat sich vielmehr gezeigt,
daß unter der anscheinend „erfrischten" Ober-
fläche der natürliche Verfall weitergegangen ist.
Und wenn sich die Wirkkraft des verjüngenden
Trunks erschöpft hat, wenn Außen und Innen
wieder zueinander finden — dann liegt das Er-
gebnis nur um so deutlicher zutage. Diese wis-
senschaftliche Erkenntnis sagt an sich nichts
Neues) denn schon immer haben die Philosophen
und die Weisen darauf hingewiesen, daß sich der
Mensch zum Narren macht, wenn er sich gegen
die Natur stellen zu können glaubt. Und stets
wurde es als höchster Triumph der Lebenskunst
gefeiert, mit Anstand grau zu werden. Die Kapi-
tel über die „Lebensalter" zählen zum Inter-
essantesten und Wertvollsten, was die großen
Denker in ihren Büchern niedergeschrieben haben.
Die Forschung kann in diesem Punkte nur bestä-
tigen, was die Erfahrung von jeher gelehrt hat.

Wann sind wir „alt"?
Nun ist aber das Altern keineswegs, wie man

Wohl glauben möchte, ein einfacher geradliniger
Vorgang — auch das physiologische Altern nicht.
Es gibt heute eine systematisch betriebene Alterns-
forschung, die gezeigt hat, daß man vielmehr zwi-
scher, einer ganzen Reihe von Prozessen Wohl
unterscheiden muß. Die Sportsleute können da-
von ein Lied singen: der Dreißigjährige gilt für
manche Sportarten bereits als „alter Herr", mag
er sich im übrigen den Jüngeren gegenüber —
ob zu Recht oder Unrecht, bleibe dahingestellt —
auch noch so überlegen fühlen. Einige Organe
altern früher, andere später. Beim Sportsmann
liegt der sogenannte „Leistungsknick" schon in
den zwanziger Iahren, beim arbeitenden Men-
schen hingegen, wie die Arbeitsphysiologie fest-
gestellt hat, in den Iahren um die Vierzig. Und
obwohl diese Tatsache nicht zu bezweifeln ist, wird
sich doch jeder ältere Leistungsfähige, der sich im
Vollbesitz seiner Kräfte fühlt, kräftig dagegen
wehren, wenn man ihm sagen wollte, daß es mit
ihm jetzt also bereits bergab gehe.

Schon diese Erfahrung, daß der Vierziger und
Fünfziger protestiert, wenn man ihn zum alten
Eisen werfen will, und daß seine wirklichen Lei-
stungen das Gerede vom Leistungsknick Lügen
zu strafen scheinen, deutet darauf hin, daß unser
Problem nicht nur von der physiologischen'Seite
angepackt werden darf. Tatsächlich beginnen ge-
wisse Partien des Körpers bereits zu „altern",
wenn das Kind eben laufen gelernt hat! Und es

besteht auch kein Zweifel darüber, daß dieses und



©r. 3ft. ©eotgi: Sittern u

jeneâ Organ fcfjon in ben «ßubertätSjaljren ge-
toiffe ©rfdjeinungen aufgutoeifen beginnt/ bie man
als „rückläufig" beuten barf. 60 geljt baS toon

3aljrgeljnt 3U galjrgeljnt toeiter, bis ftdj ein atlge-
meines Stagnieren beS phhfiologifdjen Apparats
einftellt, bis bie ©efdjmeibigfeit nadjlägt unb
man ben SBunfdj bat/ mit neuen ©inbrüden nadj
ÏÏRoglidjfett berfdjont 3U bleiben. Slber barf man
auS allebem fd)tief3en, bag ber Setreffenbe ein
SobeSfanbibat fei unb als fotdjer nidjt mebr auf
ber SKedjnung ftebe? ©agegen fpridjt bodj man-
djerlei. SRarf braudjt fid) nur einmal bie Satfadje
bor Slugen 3U führen, bag geiftige «Qödjftleiftun-
gen feljr oft baS Sßerf bon ©reifen finb. ©in
Pjdofopb foil bor baib 2000 fahren einmal ge-
äugert haben, ber SRenfdj tue gut baran, erft mit
fieb3ig ober adjtgig hagren mit bem Schreiben
bon Südjern an3ufangen. Unb ridjtig; ber alte
^ant/ ber alte Fontane/ ber alte Srudner — fie
baben djr SefteS gegeben, als fie pljhfiologifdj
längft auf bem abfallenben Seil ber fiebenSfurbe
angelangt, toaren. 2Ran fann natürlich, tote bei
allen foldjen ©ingen, audj eine ©egenredjnung
aufmadjen; man fann «Raffael, SRogart ober
Sdjubert nennen, audj Sdjopenljauer, ber im
Sïlter bon breigig fahren fogujagen „fertig" toar
— allein bamit ift nidjts gegen unfere üthcfe be-
hauptet, bie befagt, bag bas pljhfiologifdje Slltern
nidjt unbebingt feelifdjeS unb geiftigeS Slltern 31m

ffolge haben mug.

©inen SInf'nüpfungSpunft finben toir bei ber

Setradjtung ber Siertoelt: bie alten, erfahrenen,
flugen „fieittiere" müffen getoig auch PhhPfdjauf
ber #ölje fein, toenn fie fidj behaupten tnollen;
aber gtoeifelloS gleidjen fie mandje Organ-SIlte-
rung burcij grögere ©rfaijrung auS, über bie ein
junger, bielleidjt rein phhgfdj leiftungSfähigerer
«Rebenbuljler eben nidjt berfügt. So 3eigt fief), bag
bie «Pftjdjologie in unferen ffragenfreiS toefentlidj
hineinfpielt.

©ie beiben fiebenSfurben.
©ie neue pfhd)ologifd)e ffrageftellung tuirb

gan3 beutlidj, tuenn man bie Segriffe „Slltern"
unb „Reifen" einanber gegenüberftellt. geidjnet
man bon einem «CRenfdjen bie phhfiotogifdje
SllternSfurbe auf unb hält eine anbere .fturbe,
bie ben Serlauf ber feelifdjen unb geiftigen «Reife

be3eidjnet, bagegen, fo tbirb man tuoljl in ben

meiften fällen erfennen müffen, bag fidj bie bei-
ben Würben nidjt miteinanber 3ur ©edung brin-
gen laffen: too bie pbbfiologifdje Äurbe bereits
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mieber abfällt, ift bie anbere nodj im Slufftieg
begriffen. ©S mug übrigens auSbrüd'lidj barauf
hingetoiefen toerben, bag biefeS „Seifen" trot}
pbbfiologifdjen SlbftiegS burdjauS feine reine Sin-
gelegenheit beS UntelleftS ift, tote bielfad) irrtüm-
lid) geglaubt toirb. SBenn ein fd)öpferifdjer üünft-
1er im ©reifenalter nod) einmal ein gang reifes
Sßerf fdjafft, fo finb baran nidjt nur bie Gräfte
feines „luadjen" .ftunftberftanbeS beteiligt, fon-
bem aud) ffäljigfeUen, bie in tieferen Segirfen
beS Seelifdjen tourgeln unb fief) nicht als baS

©rgebniS jagrgeljntelangen Sinnens unb ©rfag-
renS beuten laffen. SUjnlidj ift es beim ©elehrten
— benn «Reife erftreeft fid) auf bie gefamte «per-
fönlidjfeit, auf ben gangen ÜRenfdjen unb ift
toagrhaftig mef)r als bie „Sdjläue" beS fJudjfeS.

«RapoleonS junge «SRarfdjälle.
©er befannte Sonner ?ßft)cf)ologe «Prof. «Roth-

ader führt ein feljr gübfdjeS unb übergeugenbeS
Seifptel an: nämlidj baS atigemeine Serfagen
ber jungen napoleonifdjen 2Rarfd)äIIe bor felb-
ftänbigen Aufgaben, über baS in ber ijjeereStoif-
fenfdjaft tbof)l nur eine SReinung gerrfdjt. Söer
tbürbe, fo fagt er, ber unleugbaren Satfadje, bag
baS Sittern feljr bieler Organe unb Munitionen
fd)on früh eingufegen pflegt, ettoa bei ber Se-
fegung eines ijjeereSfommanboS Sedjnung tra-
gen? SBir finben auch äljnlidjeS bei anberen Se-
rufen, in benen für mandje Sonberaufgaben
ältere gereifte «)3erfönlidjfeiten borgegogen toer-
ben, toeil man bie ©rfahrung gemacht hat, bag
bie Sorgüge ber abgeflärten SBeiSljeit beS SllterS
bie grögere 3nitiatibe, ben unerfdjrodenen SBage-
mut jüngerer Jahrgänge mehr als aufwiegen.
Irjauptfädjtidj aber ift baS bei fpegififdj geiftigen
Äeiftungen ber Mall/ inSbefonbere in ber i?unft
unb ettoa in ber mit ihr bertoanbten ©efdjidjtS-
fdjreibung.

SllterStoerle — Spättoerle.
Sotgader bertoeift in fetner angeführten Sfigge

auf Ijjeinridj SBötfftinS «Rembranbt-iîollegien. ©aS
Sreitertoerben beS Strid)S, baS ©infadjertoerben,
©rögertberben, M^ertoerben ber f^ormbehanb-
lung, bie Serinnerlidjung ber Sluffaffung, ber-
bunben mit tbadjfenber ©leidjgültigfeit gegen-
über getoiffen Slugerlidjfeiten ber ©rfd)einung:
baS alles fei, meint er, nidjt fo feljr eine SllterS-,
als bielmehr eine «Reife-©rfd)einung, baS Ijdgt
eine enblidj erreidjte unb befeligenb erlebte «Rex-

fungS-, Könnens- unb SBeiSljeitSftufe, bie mit
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jenes Organ schon in den Pubertätsjahren ge-
wisse Erscheinungen auszuweisen beginnt, die man
als „rückläufig" deuten darf. So geht das von
Jahrzehnt zu Jahrzehnt weiter, bis sich ein allge-
meines Stagnieren des physiologischen Apparats
einstellt, bis die Geschmeidigkeit nachläßt und
man den Wunsch hat, mit neuen Eindrücken nach
Möglichkeit verschont zu bleiben. Aber darf man
aus alledem schließen, daß der Betreffende ein
Todeskandidat sei und als solcher nicht mehr auf
der Rechnung stehe? Dagegen spricht doch man-
cherlei. Man braucht sich nur einmal die Tatsache
vor Augen zu führen, daß geistige Höchstleistun-
gen sehr oft das Werk von Greisen sind. Ein
Philosoph soll vor bald 2000 Iahren einmal ge-
äußert haben, der Mensch tue gut daran, erst mit
siebzig oder achtzig Iahren mit dem Schreiben
von Büchern anzufangen. Und richtig) der alte
Kant, der alte Fontane, der alte Bruckner — sie

haben ihr Bestes gegeben, als sie physiologisch
längst auf dem abfallenden Teil der Lebenskurve
angelangt waren. Man kann natürlich, wie bei
allen solchen Dingen, auch eine Gegenrechnung
aufmachen) man kann Raffael, Mozart oder
Schubert nennen, auch Schopenhauer, der im
Alter von dreißig Iahren sozusagen „fertig" war
— allein damit ist nichts gegen unsere These be-
hauptet, die besagt, daß das physiologische Altern
nicht unbedingt seelisches und geistiges Altern zur
Folge haben muß.

Einen Anknüpfungspunkt finden wir bei der

Betrachtung der Tierwelt: die alten, erfahrenen,
klugen „Leittiere" müssen gewiß auch physisch aus'
der Höhe sein, wenn sie sich behaupten wollen)
aber Zweifellos gleichen sie manche Organ-Alte-
rung durch größere Erfahrung aus, über die ein
junger, vielleicht rein physisch leistungsfähigerer
Nebenbuhler eben nicht verfügt. So zeigt sich, daß
die Psychologie in unseren Fragenkreis wesentlich
hineinspielt.

Die beiden Lebenskurven.
Die neue psychologische Fragestellung wird

ganz deutlich, wenn man die Begriffe „Altern"
und „Reifen" einander gegenüberstellt. Zeichnet
man von einem Menschen die physiologische
Alternskurve auf und hält eine andere Kurve,
die den Verlauf der seelischen und geistigen Reife
bezeichnet, dagegen, so wird man Wohl in den

meisten Fällen erkennen müssen, daß sich die bei-
den Kurven nicht miteinander zur Deckung brin-
gen lassen: wo die physiologische Kurve bereits
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wieder abfällt, ist die andere noch im Aufstieg
begriffen. Es muß übrigens ausdrücklich darauf
hingewiesen werden, daß dieses „Reifen" trotz
physiologischen Abstiegs durchaus keine reine An-
gelegenheit des Intellekts ist, wie vielfach irrtüm-
lich geglaubt wird. Wenn ein schöpferischer Künst-
ler im Greisenalter noch einmal ein ganz reifes
Werk schafft, so sind daran nicht nur die Kräfte
seines „wachen" Kunstverstandes beteiligt, son-
dern auch Fähigkeiten, die in tieferen Bezirken
des Seelischen wurzeln und sich nicht als das
Ergebnis jahrzehntelangen Sinnens und Ersah-
rens deuten lassen. Ähnlich ist es beim Gelehrten
— denn Reife erstreckt sich auf die gesamte Per-
sönlichkeit, auf den ganzen Menschen und ist
wahrhaftig mehr als die „Schläue" des Fuchses.

Napoleons junge Marschälle.
Der bekannte Bonner Psychologe Prof. Noth-

acker führt ein sehr hübsches und überzeugendes
Beispiel an: nämlich das allgemeine Versagen
der jungen napoleonischen Marschälle vor selb-
ständigen Aufgaben, über das in der Heereswis-
senschaft wohl nur eine Meinung herrscht. Wer
würde, so sagt er, der unleugbaren Tatsache, daß
das Altern sehr vieler Organe und Funktionen
schon früh einzusetzen pflegt, etwa bei der Be-
setzung eines Heereskommandos Rechnung tra-
gen? Wir finden auch ähnliches bei anderen Be-
rufen, in denen für manche Sonderausgaben
ältere gereifte Persönlichkeiten vorgezogen wer-
den, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß
die Vorzüge der abgeklärten Weisheit des Alters
die größere Initiative, den unerschrockenen Wage-
mut jüngerer Jahrgänge mehr als aufwiegen.
Hauptsächlich aber ist das bei spezifisch geistigen
Leistungen der Fall, insbesondere in der Kunst
und etwa in der mit ihr verwandten Geschichts-
schreibung.

Alterswerke — Spätwerke.
Nothacker verweist in seiner angeführten Skizze

auf Heinrich Wölfflins Nembrandt-Kollegien. Das
Breiterwerden des Strichs, das Einfacherwerden,
Größerwerden, Freierwerden der Formbehand-
lung, die Verinnerlichung der Auffassung, ver-
bunden mit wachsender Gleichgültigkeit gegen-
über gewissen Äußerlichkeiten der Erscheinung:
das alles sei, meint er, nicht so sehr eine Alters-,
als vielmehr eine Neife-Erscheinung, das heißt
eine endlich erreichte und beseligend erlebte Nei-
sungs-, Könnens- und Weisheitsstuse, die mit
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bet erft jeßt gewonnenen ^)6Ije ber Intuition
SDefentlldjeê unb Unwesentliches frfjexben gelernt
t)nt..Unb et empfiehlt, in folgen fällen bon

„ÖpätWetfen" 311 fptedjen unb bie 23e3etcfjnung
„SlltersWerf" nur bann ansuWenben, Wenn baS

Sveifemoment in biefet au^eidjnenben $otm
nicht su bemetfen ift. SBaö fût geWiffe SBerfe ber
bübenben Jîunft gilt unb hwc eben in StlchWot-
ten umfcf)tieben Würbe, gilt aud) für bie anbeten

fünfte. 23ei ben Spätwerfen Sljafefpeateë liegt
bas ©leidjgültlgerWerben in be3ug auf geWiffe

ußetlitf)feiten ber ©rfdjelnung flat 3utage. Unb
in ben legten SDerfen Seetljobené finben Wir

ebenfalls ben Seißidjt auf geWiffe äußere Sßir-
fungiSmbglidffeiten 3ugunften ber S3etonung beö

SBefentlidfen unb ber inneren 6ubftan3. ©er ba3

©tüd gehabt bût, ben alten 3vicf)arb Strauß am

©Irigentenpult 3U erleben, Wie fparfatn er ge-
Worben ift, ber wirb bas) gleiche gefühlt hüben:

hinter bem farbigen 2T6glan3 beö ©leöfeitigen,
baê 3urüdtritt, Wirb ein UnWtrflld)e3 lebenbig.

©ie 23eifpiele für fold)ed #inau3Wadjfen über
bie ©egenWartäWelt bei gan3 reifen fd)6pferifdjen
ißerfßnlidjfeiten ließen fid) beliebig Permehren,
unb eö Wäre eine rei3bolle frud)tbare 2lufgabe für
bie ipfpdfologie, ben hwt auftaudfenben fragen
einmal fhftematifcf) nad)3ugef)en. Sobiel läßt fid)
(ebenfalls fdfon aus einem erften Überblid er-
fennen: ©aß fid) nämlid) baS problem beS

SllternS nicl)t mit ber Unterfudjung pht)flologi-
fd)er Vorgänge erfcßöpft. ©aS „richtige" 2Iltem
wirb nicht ohne ©runb als eine „i^unft" be3eidj-
net. Sie 3U lernen, ift gewiß nidjt immer leid)t;
bas ©rgebniS ift bann aber bon einer fo Wunber-
baren Schönheit, baß ihr berföl)nlid)er @lan3 alle
SMlje unb fßlage beS üehenS überftrahlt unb
Pergeffen läßt.

35t. St. ©eorgi.

Helene ©jriftatler: £iie Stüde. Soman. ©rucf unb Set-
lag bon griebridj Seinbarbt in Safel. 3n Heinenbanb

gr. 5.75.

On biefem Sud), bad in langet, battre SIrbeit entftanb,
bat Helene ©btiftallet ibt Sefted gegeben. Sie toeiß ni<f)t

nut fpannenb 311 ergäblen unb gu unterhalten, fie bat biel-
mebt allen SJlenfdjen, bie guten Sßitfend finb, SBicljtigeö
3u fagen. 3m SJtittelpunft bet ©rgäbtung ftebt ein tapfe-
ret SJtann, ber ben Hrieg aid blutjunger Setufdoffigier
mitgemadjt bat. r lägt fidj aber nad) ber böfen loeim-
tebr nidjt gerbredjen, fonbern toirb Hehrer auf bem fianbe.
SOlit allen feinen Hräften ibitl er aufbauetibe Sltbeit leiften,
helfen, gtoifdjen ben ein3elnen 2Kenfd)en unb Söttern tuie-
ber Srüden 3U fd)lagen. 3n biefem Spanne ift nidjtd
©djtoädjlidjed, ©barafterlofed, er liebt feine frjeimat eben-
fo glübenb aid uneigennügig; abet ed toobnt in ihm eine

große Hiebe 3U allen Sftenfdjenbrübern unb eine tiefe
Sichtung bor bem Heben. Such fein SBeg gebt burd)
fdjtoere Ortungen. 60 fpielt ihm bad SPitleib mit einer

grau einen böfen Ötreid), unb et mug altangeftammte
Soturteile übertoinben, bid er bie ihm beftimmte grau
finbet. SJtan fpürt, nur eine lebendetfabrene, gütige grau
tonnte biefed Sud) fdjteiben. Sie eingetnen ißerfonen, be-
fonberd aud) bie fein gegeidjneten grauengeftalten, fteben
leibhaft bor und, unb bad börftidje Slilieu ift audgegeidj-
net getroffen, ©ad, toad aber bem Suche feinen gang be-

fonbeten SBert gibt, ift ber (Seift ber Hiebe unb bed ©ich-
betftehen-SBollend, bet ed bon bet erften bid gut legten
©eite burdjgiebt.

tßribatbogenten ©t. 2b- Holler, 1. ©berargt ber Uni-
betfitätdfrauenflinit 3ütid) unb ©t. SSiHf, leitenbet
Slrgt bed îantonalen ©äuglingdbeimd bet Uniberfitâtd-
frauenttinit ßütidj. ©ie ©efunbetbaltung bon SJtutter unb
Htnb. Serlag ©djultbeß u. £0., gürid). ißteid gr. 5.80.

©ie beiben feit bieten fahren an ber gürdjer Ipodjfdjule
aid Hebtet unb Sfrgte tätigen Siutoren haben in allgemein
berftänblidjet (form bad förperlidje ©efdjeben im Heben

bon ajlutter unb Hinb bargeftellt unb alle tbidjtigen Set-
baltungdmagregeln gut Hranfbeitdberbütung unb gefun-
ben fiebendtoeife gufammengefaßt. 3m 1. unb 2. 2eit Iber-
ben bie Probleme ber feruetlen Sluftlärung, ber ©bebera-
tung unb ber grûberîennung bon befonbexen Hranfljeiten
bebanbelt, fotoie ber grauentoett bad gtoedmägige Serbai-
ten tbäbrenb ©eburt unb SBodjenbett eingebenb berftänb-
lid) gemadjt. 3m 3. bid 5. 2eil gibt ber Hinberargt über

©rnäbtung unb Pflege, fotbie törperlicbe unb feetifdje @nt-

toidlung bed Hinbed eine ©arftellung, bie ed feber Sftut-
ter erlaubt, bon gall gu gall fid) Sat unb lijilfe gu boten,
©ad Sud) eignet fid) nidjt nur gut Sefebtung ber jungen
grau unb SRutter, fonbern aud) aid Heitfaben für $jeb-

ammen, SBodjen- unb Säugtingdpflegerinnen, fotoie 2eit-
nebmerinnen an SJlütterfcbutungdlurfen.

aiebattion: Dr. g r n ft E f et; m a n n, 3itricf) 7, gtüttftr. 44. (SBeiträge nur an biefe Stbreffe!) Itnberlangt eingefanbten SöeiträBen
ntu6 baä Stütfporto Setgetegt toerben. £>ruct unb SBertog bon lölüller, SBerber & Eo., SBoIfbadbftr. 19, SUridp.
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der erst jetzt gewonnenen Höhe der Intuition
Wesentliches und Unwesentliches scheiden gelernt
hat..Und er empfiehlt, in solchen Fällen von
„Spätwerken" zu sprechen und die Bezeichnung
„Alterswerk" nur dann anzuwenden, wenn das

Reifemoment in dieser auszeichnenden Form
nicht zu bemerken ist. Was für gewisse Werke der

bildenden Kunst gilt und hier eben in Stichwor-
ten umschrieben wurde, gilt auch für die anderen

Künste. Bei den Spätwerken Shakespeares liegt
das Gleichgültigerwerden in bezug auf gewisse

Äußerlichkeiten der Erscheinung klar zutage. Und
in den letzten Werken Beethovens finden wir
ebenfalls den Verzicht auf gewisse äußere Wir-
kungsmöglichkeiten zugunsten der Betonung des

Wesentlichen und der inneren Substanz. Wer das
Glück gehabt hat, den alten Richard Strauß am

Dirigentenpult zu erleben, wie sparsam er ge-
worden ist, der wird das gleiche gefühlt haben:

hinter dem farbigen Abglanz des Diesseitigem
das zurücktritt, wird ein Unwirkliches lebendig.

Die Beispiele für solches Hinauswachsen über
die Gegenwartswelt bei ganz reifen schöpferischen
Persönlichkeiten ließen sich beliebig vermehren,
und es wäre eine reizvolle fruchtbare Aufgabe für
die Psychologie, den hier auftauchenden Fragen
einmal systematisch nachzugehen. Soviel läßt sich

jedenfalls schon aus einem ersten Überblick er-
kennen: Daß sich nämlich das Problem des

Alterns nicht mit der Untersuchung physiologi-
scher Vorgänge erschöpft. Das „richtige" Altern
wird nicht ohne Grund als eine „Kunst" bezeich-
net. Sie zu lernen, ist gewiß nicht immer leicht)
das Ergebnis ist dann aber von einer so wunder-
baren Schönheit, daß ihr versöhnlicher Glanz alle
Mühe und Plage des Lebens überstrahlt und
vergessen läßt.

Dr. M. Georgi.

Helene Christaller: Die Brücke. Roman. Druck und Ver-
lag von Friedrich Reinhardt in Basel. In Leinenband

Fr. S.7Z.

In diesem Buch, das in langer, harter Arbeit entstand,
hat Helene Christaller ihr Bestes gegeben. Sie weiß nicht
nur spannend zu erzählen und zu unterhatten, sie hat viel-
mehr allen Menschen, die guten Willens sind, Wichtiges
zu sagen. Im Mittelpunkt der Erzählung steht ein tapse-
rer Mann, der den Krieg als blutjunger Berufsoffizier
mitgemacht hat. Er läßt sich aber nach der bösen Heim-
kehr nicht zerbrechen, sondern wird Lehrer auf dem Lande.
Mit allen seinen Kräften will er aufbauende Arbeit leisten,
helfen, zwischen den einzelnen Menschen und Völkern wie-
der Brücken zu schlagen. In diesem Manne ist nichts
Schwächliches, Charakterloses, er liebt seine Heimat eben-
so glühend als uneigennützig: aber es wohnt in ihm eine

große Liebe zu allen Menschenbrüdern und eine tiefe
Achtung vor dem Leben. Auch sein Weg geht durch
schwere Irrungen. So spielt ihm das Mitleid mit einer
Frau einen bösen Streich, und er muß altangestammte
Vorurteile überwinden, bis er die ihm bestimmte Frau
findet. Man spürt, nur eine lebenserfahrene, gütige Frau
konnte dieses Buch schreiben. Die einzelnen Personen, be-
sonders auch die fein gezeichneten Frauengestalten, stehen

leibhaft vor uns, und das dörfliche Milieu ist ausgezeich-
net getroffen. Das, was aber dem Buche seinen ganz be-

sonderen Wert gibt, ist der Geist der Liebe und des Sich-
verstehen-Wollens, der es von der ersten bis zur letzten
Seite durchzieht.

Privatdozenten Dr. Th. Koller, l. Oberarzt der Uni-
versitätsfrauenklinik Zürich und Dr. H. Willi, leitender
Arzt des kantonalen Säuglingsheims der Universitäts-
frauenklinik Zürich. Die Gesunderhaltung von Mutter und
Kind. Verlag Schultheß u. Co., Zürich. Preis Fr. 5.8V.

Die beiden seit vielen Iahren an der Zürcher Hochschule
als Lehrer und Ärzte tätigen Autoren haben in allgemein
verständlicher Form das körperliche Geschehen im Leben
von Mutter und Kind dargestellt und alle wichtigen Ver-
Haltungsmaßregeln zur Krankheitsverhütung und gesun-
den Lebensweise zusammengefaßt. Im 1. und 2. Teil wer-
den die Probleme der sexuellen Aufklärung, der Ehebera-
tung und der Früherkennung von besonderen Krankheiten
behandelt, sowie der Frauenwelt das zweckmäßige Verhal-
ten während Geburt und Wochenbett eingehend verstand-
lich gemacht. Im 3. bis 5. Teil gibt der Kinderarzt über

Ernährung und Pflege, sowie körperliche und seelische Ent-
Wicklung des Kindes eine Darstellung, die es jeder Mut-
ter erlaubt, von Fall zu Fall sich Rat und Hilfe zu holen.
Das Buch eignet sich nicht nur zur Bekehrung der jungen
Frau und Mutter, sondern auch als Leitfaden für Heb-
ammen, Wochen- und Säuglingspflegerinnen, sowie Teil-
nehmerinnen an Mütterschulungskursen.

Redaktion: Dr. E r n st Eschm a nn, Zürich 7, Rütistr. à (Beiträge nur an diese Adresse!) WM- Unverlangt eingesandten Beiträgen
muß das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder k Co., Wolfbachstr. 19, Zürich.
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